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Liebe Leserin, lieber Leser!

Wer hätte das gedacht?! Ende Januar legten wir bei einer Redaktionsbesprechung für 
das neue Heft von Geistreich das Thema „Nächstenliebe“ fest. Und jetzt, zwei, drei Mo-
nate später, hat sich die Welt verändert und unser damals festgelegtes Thema ist plötz-
lich brandaktuell. Nächstenliebe - in Zeiten von Corona bekommt dieses Wort plötzlich 
eine ganz andere Dimension. Einsatz für andere, Nachbarschaftshilfe, Solidarität und 
Rücksichtnahme heißen die neuen Worte für Nächstenliebe. 

In der Bibel spielt das Gebot der Gottes- und Nächstenliebe eine herausragende Rolle. 
Jesus hat diese Verknüpfung besonders herausgehoben, was in unserem Basisartikel 
für dieses Heft eindrucksvoll entfaltet wird.

Aus diesem Gebot haben sich dann im Laufe der Zeit die „Werke der Barmherzigkeit“ 
entwickelt. Schon früh hat sich die Kirche um Arme, Kranke und andere Notleidenden 
gekümmert. An der Außenwand des Spitals in Biberach befindet sich ein Relief mit 
diesen Werken der Barmherzigkeit. Das Bild und Gedanken dazu, wie solche „Werke 
der Barmherzigkeit“ heute aussehen könnten, sowie weitere interessante Artikel fin-
den Sie im neuen Heft von Geistreich. Unter anderem wird das uralte Spannungsver-
hältnis in der Kirche zwischen „Macht der Liebe“ und „Liebe zur Macht“ beleuchtet. 
Und dann wird beispielsweise auch noch aufgezeigt, wie der Cariatsverband versucht, 
auf möglichst viele Notlagen in unserer heutigen Gesellschaft zu reagieren und Hilfe 
anzubieten. 

Neben unserem Hauptthema Nächstenliebe gehen wir in diesem Heft auch besonders 
auf die neuen Kirchengemeinderäte (KGR) ein. Die Wahl wurde am 22. März per Brief-
wahl durchgeführt. Zwar konstituieren sich die neuen KGRs erst ab 15. Juni, aber schon 
heute wollen wir die Männer und Frauen kurz vorstellen, die gewählt wurden und die 
künftig einen besonderen Dienst und Verantwortung in unseren Kirchengemeinden 
übernehmen. Während neue KGRs gebildet werden, verlässt ein wichtiger Mitarbei-
ter die SE Biberach: Diakon Walosczyk geht altersbedingt in den Ruhestand. In einem 
Interview erzählt er von seinen Erfahrungen mit seiner Arbeit, besonders auch vom 
Dienst der Diakonie, der Nächstenliebe.

Am Ende dieses Vorwortes möchte ich nochmals auf den Einleitungsgedanken zu-
rückkommen. Corona wird uns und unser Leben verändern. Hoffen wir, dass wir die 
mutmachenden Beispiele der Verbundenheit und Hilfsbereitschaft im Kampf gegen 
das Virus - einige werden in diesem Heft vorgestellt - auch nach Corona erleben kön-
nen. Hoffen wir, dass wir beginnen, unser Leben, unseren Lebensstil neu zu überden-
ken, dass wir erkennen, welche Werte wirklich wichtig sind.

Ich wünsche Ihnen viel Gewinn beim Lesen und alles Gute.

Rudolf Andritsch 
Redaktionsteam
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Von der Nächstenliebe  
oder Im Menschen Gott begegnen 

TITELTHEMATITELTHEMA

An zwei herausragenden Stellen in den Evangelien
ist Nächstenliebe die Kernfrage des Glaubens. 

Jesus wird gefragt: „Wer ist mein Nächster?“ (Lk 10,29). Und 
er antwortet mit der Geschichte vom barmherzigen Sama-
ritaner: Ein Mann auf dem Weg von Jerusalem hinab nach 
Jericho geriet unter die Räuber, die ihn ausplünderten und 
schwerverletzt liegen ließen. Ein vorüberkommender Priester 
sah den Verletzten und ging weiter, ebenso ignorierte ihn ein 
Levit. Schließlich sah ein Samaritaner den verletzten Mann, 
erbarmte sich, versorgte dessen Wunden und transportierte 
ihn auf dem Reittier zur Herberge. Dort gab er am folgenden 
Morgen dem Wirt zwei Denare und beauftragte ihn mit der 
weiteren Pflege, verbunden mit der Zusage seiner Wiederkehr 
und der Erstattung weiterer Kosten.  

Anschließend fragt Jesus, wer von den dreien dem Überfalle-
nen der Nächste gewesen sei. Der Schriftgelehrte erkennt den 
Sachverhalt und antwortet, dass es der Samaritaner gewesen 
sei. Daraufhin fordert Jesus ihn auf, ebenso wie jener zu han-
deln.  

Bei den Israeliten damals galten die Samaritaner als 
Falsch-Gläubige. Und Jesus sagt: „Nicht der jüdische 
Tempelpriester und Levit, die sehen, aber weitergehen, 
sich nicht aufhalten lassen, weil sie Wichtigeres zu tun 

haben und zum Gottesdienst im Tempel müssen und 
durch die Berührung des halb Toten sich schmutzige 
Hände machen und vielleicht kultisch unrein werden, 
ist der ‚Rechtgläubige‘. Er war es, der Samaritaner“. 
Gottesdienst darf nicht menschliche Hilfeleistung ver-
hindern. Es gibt keine Gottesverehrung, keine Gottes-
liebe auf Kosten oder zu Lasten der Nächsten- und Men-
schenliebe.   

Worauf es ankommt, wenn er kommt 
Nur im Evangelium des Matthäus findet sich die Schil-

derung des Weltgerichts und die Endzeitrede von Jesus 
(Mt 25,31– 46). 

Der Text ist neben der Bergpredigt wohl der bekann-
teste Matthäus-Text. Man nennt ihn nicht ohne Grund 
die »Magna Charta der Diakonie bzw. Caritas«. Jesus, der 
Weltenrichter, sieht in den sieben »Werken der Barm-
herzigkeit« das Kriterium für das endzeitliche Gericht: 
Wer Hungrige speist, Durstige tränkt, Fremde beher-
bergt, Nackte kleidet, Kranke und Gefangene besucht, 
Tote begräbt, handelt »gerecht« und wird am Ende aller 
Tage in das »ewige Leben« eingehen. Wer dies alles in 
seinem Leben versäumt, wird am Ende der Tage in die 
»ewige Strafe« eingehen.

In der Darstellung der Gerichtsverhandlung ist er-
staunlich und fällt die Rückfrage der Angeklagten auf: 
Wann haben wir denn an dir die »Werke der Barmher-
zigkeit« geübt bzw. nicht geübt? Und erstaunlich: Die 
viel zitierte Antwort Jesu überrascht: »Was ihr (nicht) 
getan habt einem von diesen meinen geringsten (Brü-
dern), das habt ihr mir (auch nicht) getan.« Und er-
staunlich ist, dass die blanke Mitmenschlichkeit ohne 
jeden frommen Zusatz, dieses normale menschliche 
Verhalten bei Gott endgültig ‚zählt‘. Wer an den ge-
ringsten Menschen in Barmherzigkeit und Liebe han-
delt, der handelt an Jesus, dem Menschensohn. Und 
dieses Handeln ist der Maßstab für das Endgericht. Gott 
brauchen wir nicht im Jenseits zu suchen. Gott ist nicht 
der Ferne; er rückt uns buchstäblich auf den Leib: Im 
Menschen Gott begegnen!  Gott ist ohne Menschenlie-
be ’nicht zu haben‘. Das ist der Maßstab Gottes, an dem 
unser Leben gemessen wird: „Was ihr einem meiner 
geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“: 
Christus erkennen, gerade dort, wo er sich verbirgt: In 
den vielen vergessenen, im Stich gelassenen Menschen: 
Gott im Menschen begegnen. Zu Gott können wir nicht 
alleine kommen. Und Gott ist eben nicht nur der Herr-
liche, Mächtige, königlich Herrschende; er ist als der 
Liebende so oft der Ohnmächtige und Hilflose. Jesus 
steht für Barmherzigkeit, wo so oft Macht und Gewalt 
das Sagen haben. Im Evangelium fragen die Menschen 
den Weltenrichter: „Wann und wo haben wir dich denn 
gesehen?“ Seine Antwort sagt uns: Gott ist ein Gott, der 
nichts für sich selber will, aber alles für seine geliebten 
‚Menschenkinder‘‚ Glaube und Liebe sind untrennbar. 

Vielleicht war unsere Art zu glauben oft zu jenseitig, zu 
überirdisch, zu abgehoben, ‚ohne Hand und Fuß‘. 

Ins ewige Leben mitnehmen können wir nur, was wir 
verschenkt haben – an Menschen, die durch uns den 
liebenden Gott erfahren, ganz im Sinne des Kirchen-
bildes von Johann Baptist  Hirscher von Bodnegg (1788 
– 1865),  Mitbegründer der katholisch theologischen
Schule in Tübingen im 19. Jahrhundert. Diese Theolo-
gen haben Kirche ganz neu verstanden. Sie verstehen
Kirche als fortlebender und fortwirkender Christus. Kirche
muss sein, dass Christus nicht zu Vergangenheit wird. Unse-
re Welt braucht die Liebe Christi so dringend, damit die
Menschheit nicht auseinander bricht.

Pfarrer Anton Scheffold 

Anton Scheffold wurde gemeinsam mit 26 wei-
teren Weihekandidaten am 2. April 1960 durch  
Diözesanbischof Dr. Carl Joseph Leiprecht im Dom 
zu Rottenburg zum Priester geweiht. 

Sein 60-jähriger Weihetag konnte aufgrund der 
aktuellen Situation leider nicht wie geplant mit ei-
nem Gottesdienst am Ostermontag 2020 gefeiert 
werden.

Ostermontag, 18. April 1960 - Primiz von Anton Scheffold (Tag der ersten Feier der hl. Messe in und mit der Heimatgemeinde).  
Auf dem Bild: Feierlicher Empfang des Primizianten durch die Heimatgemeinde und den Heimatpfarrer Stadtpfarrer Albert Nusser von St. Martin Bibe-
rach und Begleitung im Kutschen-Konvoi nach St. Gallus in Rißegg.
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liegen und die Achtung seiner 
Person. Kurz: Gut über den an-
deren reden. 

4. Ich gehe ein Stück mit dir.
Vielen ist mit einem guten Rat
allein nicht geholfen. Es bedarf
oft einer Anfangshilfe, eines
Mitgehens der ersten Schrit-
te, bis der andere Mut und
Kraft hat, allein weiterzuge-
hen. Das Signal dieses Werkes
der Barmherzigkeit lautet: „Du
schaffst das! Komm, ich helfe
dir beim Anfangen!“ Aber es
geht hier nicht nur um sozia-
le Hilfestellung, sondern auch
um Menschen, die Gott su-
chen. Sie brauchen Menschen,
die ein Stück des möglichen
Glaubensweges mit ihnen mit-
gehen.

5. Ich teile mit dir.
Es wird auch in Zukunft keine vollkommene Gerechtig-
keit auf Erden geben. Es braucht Hilfe für jene, die sich
selbst nicht helfen können. Das Teilen von Geld und Ga-
ben, von Möglichkeiten und Chancen wird in einer Welt
noch so perfekter Fürsorge notwendig bleiben.

6. Ich besuche dich.
Besuch schafft Gemeinschaft. Er holt den anderen dort
ab, wo er sich sicher und stark fühlt. Die Besuchskultur
in unseren Pfarrgemeinden ist sehr kostbar. Gehen wir
weiterhin auch auf jene zu, die nicht zu unseren Pfarr-
gemeinden gehören. Sie gehören Gott, das sollte uns
genügen.

7. Ich bete für dich.
Wer für andere betet, schaut auf sie mit anderen Augen,
begegnet ihnen anders. Auch Nichtchristen sind dank-
bar, wenn für sie gebetet wird. Ein Ort wo regelmäßig
und stellvertretend alle Bewohner in das bittende Ge-
bet eingeschlossen werden, die Lebenden und die Toten
– das ist ein Segen. Tun wir es füreinander, gerade dort,
wo es Spannungen gibt, wo Beziehungen brüchig wer-
den, wo Worte nichts mehr ausrichten. Gottes Barm-
herzigkeit ist größer als unsere Ratlosigkeit und Trauer.

Sieben Werke der Barmherzigkeit 
für Thüringen heute

TITELTHEMATITELTHEMA

Bei der Eröffnung des Eli-
sabeth-Jahres anlässlich 

des 800. Geburtstags der Hl. 
Elisabeth von Thüringen am 
18.11.2006 hatte der damalige 
Bischof von Erfurt, Dr. Joachim 
Wanke diese aus dem Emp-
finden der Gegenwart heraus 
formulierten Werke bekannt 
gegeben. Er hat sie unter der 
Bezeichnung „Sieben Werke 
der Barmherzigkeit für Thü-
ringen heute“ proklamiert.

Im Vorfeld hatte der Bischof 
Menschen befragen lassen, was 
sie heute unter Barmherzig-
keit verstehen. Gemeindemit-
glieder, Caritasmitarbeiter und 
Diakone haben Leute in Notsi-
tuationen befragt. Die Frage 
lautete: „Welches Werk der 
Barmherzigkeit wäre aus Ihrer Sicht heute besonders 
notwendig?“ Die Antworten sind in die Formulierung 
von „Sieben Werken der Barmherzigkeit für Thüringen 
heute“ eingeflossen. Die Formulierung dieser sieben 
Werke der Barmherzigkeit ist ein Gemeinschaftswerk – 
die von Bischof Wanke ausgeführt wurden:

1. Einem Menschen sagen: Du gehörst dazu.
Menschen werden an den Rand gedrückt, Arbeitslose,
Ungeborene, Kranke, Ausländer.... Das Signal „Du ge-
hörst zu uns“ ist ein aktuelles Werk der Barmherzigkeit.

2. Ich höre dir zu.
Die Hektik des modernen Lebens, die Ökonomisierung
von Pflege und Sozialleistungen zwingt zu möglichst
schnellem und effektivem Handeln. Es fehlt oft die Zeit,
einem anderen einfach einmal zuzuhören. Zeit haben,
zuhören können – ein Werk der Barmherzigkeit, so
dringlich wie nie zuvor!

3. Ich rede gut über dich.
Es gibt Leute, die zunächst einmal das Gute und Positive
am anderen sehen. Natürlich: Man muss auch manch-
mal Kritik üben und Widerstand anmelden. Was heute
freilich oft fehlt, ist die Hochschätzung des anderen,
ein grundsätzliches Wohlwollen für ihn und seine An-

Barmherzigkeit buchstabiert

Immer
auf Augenhöhe

Nie
von oben herab

Stets aufs Neue
hinein buchstabiert
in den Alltag:

Beistehen - wo andere gehen
Aufrichten - mitten im Druck
Respekt zollen - jedem Menschen
Mut machen - statt lähmen
Humor haben - und lachen
Einfühlsamkeit riskieren - mitten in der Routine 
Rachegelüste wandeln - durch ein neues Denken
Zuwendung leben - aus Überzeugung
Interesse bekunden - mit wachem Blick
Großzügigkeit wagen - und der Enge trotzen
Keine Schranken setzen - dem Wohlwollen
Einen neuen Anfang machen - immer wieder
Ideenreich Brücken bauen - aufeinander zu
Tragen und getragen werden - aus vollem Herzen

Barmherzigkeit:
stärkend wie 
Brot
anregend wie 
Wein 
belebend wie
Wasser
notwendig wie 
Luft. 

Stefan Schlager

Relief am Biberacher Spital
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TITELTHEMA TITELTHEMA

Im Auftrag der Nächstenliebe
Caritas Biberach-Saulgau

Nomen est Omen –
der Name Caritas 

bedeutet Nächstenlie-
be. Das ist für die ver-
fasste, organisierte Ca-
ritas der wesentliche 
Auftrag. Aber geht das 
überhaupt? Verbindet 
man mit Nächstenlie-
be nicht immer Bilder 
von spontan helfen-
den Menschen, sich 
selbst aufopfernd, in grenzenloser 
Zuwendung zum Nächsten? Kann 
da die Organisation Caritas diesem 
Anspruch überhaupt gerecht wer-
den?

Eine Frage, die wir uns bei der Cari-
tas Biberach-Saulgau immer wieder 
stellen. Klar ist, dass viele Problem-
lagen von Menschen so komplex 
sind, dass zur Hilfe auch ein hohes 
Maß an Fachlichkeit gehört. Das be-
deutet auch, Hilfen so zu gestalten, 
dass diese nachhaltig greifen. Dazu 
gehören alle Angebote im Vorfeld 
von Pflege und Entlastung von An-
gehörigen, zusammengefasst in der 
„Pflegebrücke – Netzwerk Basisver-
sorgung“ von Caritas und Diakonie 
und unsere Fachdienste.

Manche Notlagen von Einzelnen, 
von ganzen Gruppen oder darüber 
hinaus erfordern eine gut organi-
sierte Institution, die rasch reagie-
ren kann und eine entsprechende 
Infrastruktur aufweist.

Und es entstehen immer wieder 
neue Notlagen, auf die neu reagiert 
werden muss. Denken Sie an das 
Problem von bezahlbarem Wohn-
raum. Viele dachten, dieses Pro-
blem gibt es nicht mehr und nun 
sehen wir, dass dieses Problem 
hochaktuell ist. Da reagiert die Ca-
ritas Biberach-Saulgau gemeinsam 

mit den Dekanaten 
Biberach und Saulgau 
zum Beispiel mit dem 
Projekt „Türöffner“ 
und dem Ziel, beste-
henden, leerstehen-
den Wohnraum zu fin-
den und zu vermitteln.
Dies alles wird in der Re-
gel mit hauptamtlichen 
Mitarbeiter*innen ge-
leistet. Sie alle bringen 

eine menschenorientierte Grund-
haltung und Wertegebundenheit 
mit.

Beeindruckend ist, dass sich viele 
Menschen ehrenamtlich in gemein-
samen Aufgabenfeldern mit der 
Caritas Biberach-Saulgau engagie-
ren, sei dies in der Organisierten 
Nachbarschaftshilfe, in der Öku-
menische Flüchtlingsarbeit, in den 
Hospizgruppen, in Angeboten für 
Trauernde, Kinderpaten, Kranken-
hauslotsen oder in der „Aktion Ba-
bykorb“, um nur einige Beispiele zu 
nennen. 
Wir organisieren für unsere eh-
renamtlichen Partner*innen die 
Fortbildungs- und Qualifizierungs-
angebote, begleiten sie in den Auf-
gabenfeldern, entlasten in der Or-
ganisation und stehen für Fragen 
und Anliegen zur Verfügung. Damit 
dieses verlässlich geschieht, haben 
wir eine Begleitstruktur im Kom-
petenzzentrum „Ehrenamt und 
gemeindliche Hilfenetzwerke“ auf-
gebaut.
Zusätzlich organisieren wir die Zu-
sammenarbeit im Ehrenamtsbe-
reich über die Caritas hinaus land-
kreisweit im Netzwerk Ehrenamt.

Die Caritas Biberach-Saulgau ist au-
ßerdem ein Baustein in der öffentli-
chen Daseinsvorsorge. Dafür stehen 
unsere Beratungsdienste wie die 

Suchtberatung, die Psychologische 
Familien- und Lebensberatung, das 
Gemeindepsychiatrische Zentrum, 
die Allgemeine Sozialberatung, die 
Schwangerschaftsberatung, Kon-
taktstelle Kinderchancen, Frauen-
schutzhaus, Wohnraumberatung 
oder der Bereich der ambulanten 
Hospizdienste und -gruppen. Im 
Zuge der Subsidiarität werden wir 
von den Landkreisen, dem Land Ba-
den-Württemberg oder dem Bund 
für diese Aufgaben beauftragt.

Ein wichtiger Aufgabenbereich, der 
oft gar nicht direkt wahrgenom-
men wird, ist die Vertretung der 
Einrichtungen, die beim Caritasver-
band Mitglied sind. Hier begleiten, 
vertreten und unterstützen wir auf 
regionaler Ebene Träger wie die St. 
Elisabeth-Stiftung, Sozialstationen, 
Jugendhilfeeinrichtungen, den Lan-
desverband Kath. Kindertagesstät-
ten, Familienzentren und nicht zu 
vergessen die Kirchengemeinden 
bei und in ihrem sozialen Engage-
ment, zusammengefasst zum Bei-
spiel im Forum Kath. Altenhilfe und 
im Verbund Kath. Einrichtungen 
der Kinder- und Jugendhilfe.

Zu diesem Aufgabenbereich gehört 
auch die Beteiligung und Umset-
zung von Sozialplanung auf Land-
kreisebene, z. B. im Rahmen der 
Kinder- und Jugendhilfe, Einglie-
derungshilfe und Kreisseniorenpla-
nung. Hier ist die Caritas vor allem 
beim Aufbau von gemeindlichen 
Hilfenetzwerken unter dem Titel 
„Sorgende Gemeinde“ und der Be-
gleitung von Ehrenamtlichen aktiv.

Und nicht zu vergessen sind die 
Organisation und Geschäftsfüh-
rung der zwei Stiftungen „Kinder in 
Not“ in Biberach und die „Bruder-

Konrad-Stiftung/Hilfe für Kinder in 
Not“ in Bad Saulgau.

All diese Angebote machen wir flä-
chendeckend, z.B. über Caritas-Zen-
tren und Außensprechstunden in 
Biberach, Laupheim, Bad Saulgau, 
Riedlingen, Bad Schussenried sowie 
im Illertal.

Jetzt müssen Sie selber bewerten, 
inwieweit wir dem eingangs er-
wähnten Anspruch gerecht werden. 
Sie kennen uns evtl. über Kontakte 
oder haben eigene Erfahrungen mit 
unseren Kolleg*innen und Teams 
gemacht. Wer uns kennt, weiß, dass 
wir offen sind für Neues, aktiv agie-
ren, wenn sich neue Problemlagen 
ergeben, eine gehörige Portion Hu-
mor haben (die braucht man im-
mer) und unkompliziert agieren. 
Manches gelingt uns nicht, wir ma-
chen Fehler – Vieles gelingt, darü-
ber sind wir froh. Erfolgreich ist un-
sere Arbeit, wenn wir Ratsuchenden 
wieder Perspektive vermitteln, Not 
lindern, Hilfestrukturen und Netz-
werke tragfähig gestalten, Wert-
schätzung und Respekt zeigen und 
dies auch ankommt. Uns ist wichtig, 
dass wir uns für die Belange derer 
einsetzen, die sich selbst und ihre 
Anliegen nicht artikulieren können, 
sozialpolitisch auch mal unbequem 
sind. So wollen wir einen Beitrag 
für ein gutes gesellschaftliches Mit-
einander leisten – eben der „Cari-
tas“ ein Gesicht geben.

Peter Grundler 
Leiter Caritas Biberach-Saulgau

Aktion Babykorb feiert Jubiläum
40 Jahre besonderer Einsatz für eine gute Sache

Mit viel ehrenamtlichem Engagement näht und strickt der Frauenkreis, 
der 1980 von Martha Volz gegründet wurde, schon seit 40 Jahren für 

einen guten Zweck. Bei den Treffen im Gemeindehaus St. Josef entstehen 
Schlafanzüge, Jäckchen, Hosen und Mützen, auch wunderschöne Krabbel-
decken gehören zum Sortiment.

Die zehn Frauen mit ihrer Leiterin Cäcilie Stehle wollen materielle Not lin-
dern und mit den liebevoll angefertigten Sachen schwangeren Frauen und 
Müttern Freude bereiten.

Zwei Näherinnen sind bereits von Anfang an dabei, aber auch die anderen 
machen seit Jahren mit und nähen mit viel Liebe zum Detail und kreativen 
Ideen. Jede Woche werden die genähten  Sachen im Babykorb in der Caritas 
Schwangerschaftsbera-
tungsstelle von Monika 
Büchele weitergegeben, 
auch gut erhaltene ge-
brauchte Kleidung findet 
hier den Weg zu Frauen 
und Familien, die sich 
über die praktische Un-
terstützung und den per-
sönlichen Kontakt freu-
en. Frau Büchele hat ein 
offenes Ohr und einen 
reichen Erfahrungsschatz 
und so wird über den All-
tag mit dem Kind, über 
Kinderkrankheiten und vieles mehr geredet.

Die Aktion ist einzigartig in der Diözese und bei allem strukturellem Wan-
del innerhalb von Kirche und Caritas bewährte sich die Aktion Babykorb als 
verlässliche Hilfe. Sie ist eine gelungene Verbindung von ehrenamtlicher 
Arbeit in der Gemeinde und professionellem Dienst der Caritas. Dafür er-
hielt sie bereits den Ehrenamtspreis des Landkreises Biberach, die Silberne 
Caritas-Ehrennadel  und die  Martinusmedaille der Diözese.

Ein besonderes Anliegen ist es den Frauen, dass die Aktion auch in Zukunft 
weitergeht und der Generationenwechsel gelingt. Interessierte und nähbe-
geisterte Frauen jeden Alters sind in der Gruppe herzlich willkommen und 
können nach der Corona-Pause gerne zum „Schnuppern“ vorbeikommen. 
Im Herbst wird es eine kleine Feier anlässlich des Jubiläums geben.

Ruth Seethaler 
Kath. Schwangerschaftsberatungsstelle
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Macht der Liebe - Liebe zur Macht

Um die Macht der Lie-
be oder die Liebe zur 

Macht gibt es ein ständiges 
Ringen durch die Kirchen-
geschichte hindurch. Wer 
hat die Oberhand? Jesus hat-
te Macht. In dieser Macht, 
die ihm Gott, sein Vater, 
verliehen hat, hat er den 
Armen das Evangelium ver-
kündet. Es ist die Macht der 
Liebe Gottes, in der er Kranke geheilt und Sündern ihre 
Schuld vergeben hat. Jesus hat seine Macht als Dienst 
an den Menschen eingesetzt, damit sie sich mit Gott 
versöhnen lassen und untereinander Frieden stiften. 
Diese Macht wird schließlich zur Ohnmacht durch Jesu 
Leiden und seinen Tod am Kreuz. Sie ist radikalster 
Ausdruck der Hingabe für uns Menschen.

Die Urgemeinde 
Diese Macht der Liebe hat Jesus seinen Jüngern über-

tragen. Er hat sie ausgesandt, dass sie das Reich Gottes 
weiterverkünden, und, wie er den Frieden Gottes brin-
gen. Jesus will mit der Beauftragung und Bevollmäch-
tigung seiner Apostel nicht eine Elite schmieden, die 
sich von anderen abhebt, sondern die Voraussetzung 

schaffen, dass all 
die Menschen, 
die ihm nicht 
persönlich be-
gegnen, genau 
dieselbe Kraft 
erfahren, die er 
selbst im Namen 
Gottes ausge-
übt hat. Aus der 
Macht des Ge-
liebtseins von 
Gott entstanden 
Gemeinschaften, 
die alles gemein-
sam hatten – die 
urchristliche Gü-
tergemeinschaft 
(Apg 2,44). Diese 
hatten eine Fas-
zination auch für 
Außenstehende: 
„Seht, wie sie ei-
nander lieben“. 

TITELTHEMATITELTHEMA

Manche Jünger folgten ihrem Herrn in der Verfolgungs-
zeit auch im Martyrium nach. Selbst ihre Ohnmacht 
blieb nicht ohne Wirkung. „Das Blut der Märtyrer ist 
der Same der Kirche“ war eine Erfahrung in der frühen 
Kirche. 

Staatsreligion 
Im Jahre 313 wurde das Christentum von der verfolg-

ten zur erlaubten Religion unter Kaiser Konstantin und 
schließlich zur Staatsreligion unter Kaiser Theodosius 
(380). Aus der Macht Liebe wird immer mehr eine Liebe 
zur Macht. Das Christentum wird zur Grundlage für ein 
staatstragendes Fundament. Aus der Versammlung in 
Hausgemeinschaften werden Versammlungen in Basili-
ken (ehemals Markthallen). Vorsteher dieser Versamm-
lungen tragen eine Kleidung in Anlehnung an römische 
Beamten. Die Kirche bekommt Satzungen und Struktu-
ren. 

Erneuerungsbewegungen 
Immer wieder gab es Erneuerungsbewegungen, etwa 

unter Franziskus von Assisi in seinem Berufungser-
lebnis: „Baue meine Kirche wieder auf!“. Auch Martin 
Luther wurde in seiner frühen Zeit von dieser Absicht 
geleitet. Das II. Vatikanische Konzil (1962-65) stellt die 
Gemeinschaft (Communio) der Kirche heraus als das 
wandernde Gottesvolk, das unterwegs ist durch die Zeit.

Macht und Ohnmacht  
Macht ist notwendig für den Auftrag der Kirche. Diese 

Macht ist aber nicht Herrschaft über andere, sondern 
Dienst, weil er Menschen die frohmachende Verbin-
dung zu Gott und untereinander eröffnen will. Es gab 
zu allen Zeiten der Kirchengeschichte die Versuchung, 
diese Macht für sich auszunutzen als Liebe zur Macht. 
Diese Macht muss sich immer wieder korrigieren lassen 
von der Ohnmacht Jesu Christi am Kreuz. Der Apostel 
Paulus erfährt, dass seine Ohnmacht sich zu einer Kraft 
entfaltet, weil sie auf den verweist, dem jede Macht in 
der Kirche, die ihren Namen verdient, sich verdankt: 
„Wenn ich schwach bin, bin ich stark“ (2 Kor 12,10). Die 
Macht gehört zur Kirche, weil sie Personen in Dienst 
nimmt, die im Namen Christi handeln. Die Macht der 
Liebe kann sich in eine Liebe zur Macht verdrehen. Des-
halb ist die Kirche immer reformbedürftig: „Ecclesia 
semper reformanda“. 

Wunibald Reutlinger 
Pfarrer der Seelsorgeeinheit Biberach Umland

Was ihr dem Geringsten tut ... 
Die Werke der Barmherzigkeit aus afrikanischer Sicht 

Alle zwei Jahre erscheint ein neues Misereor-Hun-
gertuch, das für uns sichtbar macht, wie die christ-

liche Botschaft in anderen Erdteilen und unter anderen 
Bedingungen wahrgenommen und gelebt wird. Das 
Hungertuch von 2011 zeigt ein Bild des Künstlers Sokey 
A. Edorh aus Togo mit dem Titel: „Was ihr dem Gerings-
ten tut“. Es bezieht sich auf das Gerichtsgleichnis (Mt
25), von dem die Werke der Barmherzigkeit abgeleitet
wurden (vgl. S.4/5).

Über der Szene schwebt eine Taube, Symbol des Hl. 
Geistes. Der afrikanische Königsthron darunter ist leer, 
der Weltenrichter ist noch nicht da. Noch ist Zeit, das 
Wesentliche zu tun, oder eben auch nicht zu tun, wie 
die internationalen Konzerne und die Banken im Hin-
tergrund, denen es vorwiegend um den eigenen Profit 
geht. Im Vordergrund sind die zu sehen, von denen Je-
sus im Gleichnis vom Weltgericht spricht: die Gerings-
ten, deren Leben einem Kreuzweg gleicht und die nach 
Gerechtigkeit dürsten (links). 

Igreja de São Roque (Lissabon)

Zugleich zeigen die Szenen im Slum aber auch, wie 
auch hier Jesu Gebot der Nächstenliebe gelebt werden 
kann: Hungernde speisen (Frauen auf dem Feld, rechts), 
Durstige tränken (im Zentrum: Frau, die mit Kindern 
Wasser bringt und Frau, die anderen ausschenkt), 
Fremde beherbergen (die Begrüßung von Geflüchteten, 
rechts oben), Nackte bekleiden (Weber, links vom Zen-
trum), Kranke pflegen (Mitte oben), Gefangene besu-
chen (Mann hinter Gittern, links). 

Ergänzt werden diese bekannten Werke der Barm-
herzigkeit durch zwei weitere, die für die Menschen im 
Slum von großer Bedeutung wären: Kinder spielen las-
sen (links unten) und Schulbildung ermöglichen (Stra-
ßenschule rechts). Das Bild greift u.a. die Finanzkrise 
auf, deren Auswirkungen damals weltweit zu spüren 
waren. Was die jetzige Corona-Pandemie in solchen 
Slums anrichtet, können wir nur erahnen.

Steffi Brüggemann  
Pastoralreferentin
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Diakon Walosczyk blickt zurück …

Seit wann sind Sie Diakon, seit wann in Biberach?

Am 1. Mai 1991 begann mein Dienst in der Kirche. Am 
30. Mai 1998 wurde ich zum Ständigen Diakon geweiht.
Seit dem 1. Oktober 2002 bin ich in Biberach.

Welches waren Ihre hauptsächlichen Aufgaben?

Beerdigungen, Taufen, Trauungen, Gottesdienste aller 
Art – das „operative Geschäft“ also. Daneben Begleitung 
von Gruppen und Einrichtungen (z.B. Kindertagesstät-
ten, Seniorenheime), die Präsenz in den Gemeinden, 
Predigtdienste und auch die Ökumene. 
Ich bin Diakon geworden, weil ich Seelsorger werden 
wollte. Da liegen meine Stärken. 
Im Laufe der Jahre hat bedauerlicherweise das „ope-
rative Geschäft“ immer mehr zugenommen, wodurch 
Seelsorge schwieriger geworden ist. 

Können Sie Beispiele nennen, die zeigen, dass es auch in 
Biberach konkrete Not gibt?

Die gibt es auch bei uns: die materielle, die seelische 
und auch die soziale Not. 
Ich kenne einige in unserer Stadt, die jeden Cent zwei-
mal umdrehen müssen, bevor er ausgegeben wird.  
Dafür gibt es verschiedene Gründe:  Schicksalsschläge, 
Krankheiten, Zufälle, zerbrochene Beziehungen. Sich 
aus Armut und Not zu befreien ist nicht leicht. 
Besonders alleinerziehenden Müttern fällt es schwer, 
wieder auf die Beine zu kommen. 
Wer Kinder erzieht, kann schlecht Geld, ich meine, aus-
reichend Geld verdienen. Dadurch wird später auch die 
Rente gering.  
Darüber hinaus  gibt es nicht wenige, die – manchmal 
durch eigene Fehler – ihren Platz in der Gesellschaft 
verloren haben,  verunsichert und verängstigt sind, die 
Freundlichkeit, Akzeptanz oder Anerkennung suchen. 
Das versuchen wir Seelsorger oft zu schenken.  

Vielleicht können Sie ein paar Mut machende Beispiele 
aufzeigen, wie Menschen geholfen werden konnte?

Die gibt es, gewiss. Im Laufe der Jahre konnten wir 
Menschen helfen: materiell, durch Zuspruch oder Be-
gleitung. Seit 10 Jahren geben wir Essensgutscheine 
für Bedürftige aus. Wir unterstützen Alleinerziehende, 
auch finanziell. 
Nun, allen, die bei uns Hilfe suchen, können wir doch 
nicht helfen: Da reichen weder die materiellen Mittel 

noch die Zeit. Man versucht das Mögliche zu tun. Dabei 
wird man ab und zu auch übers Ohr gehauen. Was soll‘s: 
Die meisten haben diese Hilfe wirklich nötig. 
Der selige Pater Rupert Mayer sagte einmal: „Wer noch 
nicht angeschmiert wurde, hat nie etwas Gutes getan.“

Welche konkreten kirchlichen Hilfsmöglichkeiten gibt 
es neben der Caritas für Menschen in Not in Biberach?

Es gibt vieles: Trauerbegleitung, Sterbebegleitung 
(Hospiz), die zwei Sozialläden „Trag´s weiter“ und 
„Tragwerk“, die Adventsfeier für finanziell Schwache 
und Obdachlose, die Vesperkirche - um nur ein paar 
Beispiele zu nennen. Viele der kirchlichen Angebote 
sind ökumenisch organisiert. Das hat in Biberach eine 
gute Tradition.

Wie stehen Sie zum Diakonat der Frau?

Persönlich hätte ich nichts dagegen. Es wäre langsam 
Zeit, dass sich in unserer Kirche in puncto Frau etwas 
ändert.  
Die Kirche verändert sich – doch sehr  langsam. Es liegt 
an ihrer Größe, an den Traditionen und daran, dass sie 
oft ihrem eigenen Anspruch hinterherhinkt. Nein, ich 
glaube nicht, dass ich die Frauenordination (Weihe) 
noch erleben werde. 

Das Interview führten Thekla Braun und Rudolf Andritsch 
Redaktionsteam

Zur Person 

Damian Walosczyk ist 66 
Jahre alt, in Oberschlesien/
Polen geboren, seit fast 40 
Jahren glücklich verheiratet, 
zweifacher Vater, dreifacher 
Opa. Abitur in Zabrze, Stu-
dium der Literatur und Film-
theorie an der schlesischen 
Universität in Katowice, dazu 
Lehramt, seit Sommer 1988 

in Deutschland. Er hat vor, den Ruhestand zusam-
men mit seiner Frau in Biberach zu verbringen. 

Pädagogischer Wissenstransfer nach Georgien

Unterstützt von der Gesellschaft für
Internationale Zusammenarbeit 

Deutschland (GIZ) im Auftrag des Mi-
nisteriums für Internationale Zusam-
menarbeit läuft das Projekt „Wissen-
stransfer für die pädagogische Arbeit in 
den Kindergärten in Telawi“. Die beiden 
Kita-Leitungen Nina Maier-Schuck vom 
evangelischen Kindergarten Hühnerfeld 
und Heike Ladel von der katholischen 
Kindertagesstätte Albert Hetsch beglei-
ten dabei seit einem Jahr 17 Einrichtun-
gen in Telawi und Umgebung. Wir ha-
ben Frau Ladel dazu befragt:

Wie kam es zu der Zusammenarbeit mit 
Telawi? 

Auf Veranlassung von Mitgliedern des Partnerschafts-
vereins Biberach reiste Nina Maier-Schuck im Herbst 
2018 das erste Mal nach Georgien, um sich vor Ort ei-
nen ersten Eindruck über die Arbeit in den georgischen 
Kindergärten zu verschaffen. Trotz der erschreckenden 
baulichen Zustände und der, gemessen an unseren Vor-
gaben, sehr großen Gruppen, pflegen die Betreuerin-
nen einen sehr liebevollen Umgang mit den Kindern 
und legen Wert auf die Weitergabe von kulturellem und 
traditionellem Gut.

Welche Schwerpunkte gibt es?

Ziel ist es, unser pädagogisches Wissen weiterzugeben. 
Zunächst lag der Schwerpunkt auf der Raumgestal-
tung mit den entsprechenden Bildungsbereichen wie 
z.B. Sprache, Bewegung, Musik, Gestalten, Soziales und
Naturwissenschaft sowie das Freispiel. Zukünftige The-
men sind u.a. Individualförderung, Beobachtung und
Dokumentation, Erarbeitung eines Handbuchs, in dem
verbindlich geregelte Abläufe dokumentiert sind.

Wie sieht die Zusammenarbeit konkret 
aus? 

Im März 2019 kamen sechs Verwaltungs-
mitarbeiterinnen mit zwei Dolmetsche-
rinnen aus Telawi und Umgebung nach 
Biberach und schauten sich hier einige 
Einrichtungen an. Bei den Besichti-
gungen und Hospitationen waren sie 
überwältigt und begeistert. In unseren 
täglichen Reflexionsrunden wurde ge-
meinsam der Bedarf festgehalten und 
der Gegenbesuch in Telawi vorbereitet. 
Im Mai 2019 reisten wir nach Telawi 
und schulten bei einem mehrtägigen 
Workshop 42 Erzieherinnen aus unter-

schiedlichen Einrichtungen, so dass diese dann in ihrer 
Einrichtung als Multiplikatorinnen fungieren konnten. 
Schwerpunktthemen waren die verschiedenen Bil-
dungsbereiche, Raumgestaltung und Eingewöhnung. 
Bei einem erneuten Besuch im Herbst 2019 haben wir 
uns informiert, was von dem erlernten Wissen bereits 
umgesetzt wurde, Fragen beantwortet, beraten und 
den Bedarf an Mobiliar aufgenommen. Anfang Novem-
ber kamen per LKW die gespendeten  Spielsachen aus 
Biberach in Georgien an und wurden auf die verschie-
denen Einrichtungen verteilt. 

Wann endet das das Projekt?

Nach Beratungsgesprächen mit der GIZ  wurde das 
Projekt „Wissenstransfer Kindergarten“ bis Ende 2022 
genehmigt. Es ist eine weitere Hospitation in Biberach 
geplant sowie verschiedene Workshops sowohl in Tela-
wi als auch in Biberach zu unterschiedlichen Themen.

Das Interview führten Wiebke Mahlbacher und Andrea Staab 
Redaktionsteam

AUS DEN GEMEINDEN AUS DEN GEMEINDEN

Heike Ladel (Mitte) und Nina Maier-Schuck (rechts) 
mit georgischer Erzieherin
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Im Jahr 1969 wurde die Kirchengemeinde Zur Heiligs-
ten Dreifaltigkeit gegründet, als sich die Stadt nach 

Kriegsende immer weiter Richtung Südwesten aus-
dehnte und die Wohngebiete Galgenberg, Mittelberg 
und Hühnerfeld entstanden. Die Kirche konnte nach ei-
ner dreijährigen Bauphase am 10. Mai 1970 von Bischof 
Dr. Carl Joseph Leiprecht in festlichem Rahmen einge-
weiht werden. Sie bildet zusammen mit dem ehemali-
gen Oblatenkloster, dem Pfarrbüro und dem Gemeinde-
zentrum eine architektonische Einheit.

Den priesterlichen Dienst übernahmen die Patres vom 
Oblatenkoster; allen voran Pater Anton Lötscher als 
erster Vikar und mit einer kurzen Unterbrechung auch 
als Pfarrer, bis 2005 das Kloster aufgelöst wurde. Er hat 
das Leben in der Kirchengemeinde maßgeblich geprägt. 

50 Jahre Kirche „Zur Heiligsten Dreifaltigkeit“ Synodaler Weg

Ausgangslage und Organi-
sation

Die deutschen Bischöfe 
haben auf ihrer Frühjahrs-
vollversammlung im März 
2019 einen Synodalen Weg 
für die katholische Kirche 
in Deutschland beschlos-
sen. Auslöser für diese 
Entscheidung sind der 
Missbrauchsskandal und 
die große Unzufriedenheit 
vieler Gläubigen in der katholischen Kirche. Mit dem 
Synodalen Weg sollen die Brennpunkte für eine not-
wendige Reform innerhalb der Kirche besprochen wer-
den. Dazu gehören die Aufarbeitung von Fällen von se-
xuellem Missbrauch und der Missbrauch von Macht, die 
Lebensform der Bischöfe und Priester, die Sexualmoral 
der Kirche und der Dienst der Frauen in Weiheämtern 
in der Kirche. Diese Themen stellen eine große Heraus-
forderung für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 
Synodalen Weges dar. Alle Bistümer haben sogenannte 
Delegierte (Laien und Priester) für diesen Weg nomi-
niert. Für diese Versammlung sind vor allem eine struk-
turierte Debatte und die Fähigkeit aller zu einem offe-
nen Dialog von großer Bedeutung. Den Auftakt hierzu 
bildete ein erstes großes Treffen vom 30. Januar bis zum 
1. Februar 2020 in Frankfurt am Main. Die Statuten für
diese erste Versammlung haben die Bischofskonferenz
und das Zentralkomitee festgelegt. Die Synodenver-
sammlung besteht aus 230 Mitgliedern aus den Reihen
der deutschen Bischofskonferenz und des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken (ZdK). Ebenso haben die
Ordenskonferenzen und die geistlichen Gemeinschaf-
ten Teilnehmer zum Synodalen Weg entsandt. In den
kommenden zwei Jahren sind vier Foren vorgesehen,
in denen die Brennpunkt-Themen besprochen werden
sollen. Erfreulich ist, dass einige Foren auch von Laien
geleitet werden.

Zielsetzung
Papst Franziskus hat die deutsche Kirche zum Synoda-

len Weg ermutigt, zugleich aber hat er um die Einheit 
und Wahrung der Weltkirche gebeten. An erster Stelle 
des Synodalen Weges steht natürlich die Evangelisie-
rung, da die Grundlage unseres kirchlichen Handelns 
die Frohe Botschaft ist und bleibt. Somit versteht es sich 
auch, warum die Evangelisierung das Leitkriterium al-
ler Beratungen sein soll. Der Synodale Weg ist in erster 
Linie auch ein geistlicher Prozess und ein gemeinsames 

Hören auf das 
Evangel ium. 
Auf keinen 
Fall darf der 
Synodale Weg 
mit einem po-
litischen oder 
soziologischen 
Prozess verwechselt werden, in dem es um Kampfab-
stimmungen oder Kompromisslösungen geht. Viel-
mehr geht es bei diesem geistlichen Prozess um das 
gemeinsame Nachdenken über das Handeln der Kirche 
nach innen und nach außen hin. Es geht um die Einheit 
mit der Kirche der Vergangenheit und die Einheit mit 
der Weltkirche heute. Es geht um die Treue zum Evan-
gelium.  Die Beratungen und Beschlüsse des Synodalen 
Weges sind auch immer an das kirchliche Lehramt ge-
bunden. Somit dürfen Privatmeinungen nicht genera-
lisiert werden, sondern alle Themen sollen in einem 
theologischen Prozess erarbeitet und vertieft werden. 

Hoffnung auf Erneuerung der Kirche
Der Synodale Weg ist auch keine Synode in eigentli-

chen Sinn. Der Synodale Weg lebt von der synodalen 
Idee des Zusammenkommens und des geistlichen Aus-
tausches. Die Beschlüsse des Synodalen Weges werden 
als Empfehlungen an den Papst weitergeleitet. Dieser 
hat die Möglichkeit, in einem nachsynodalen Schreiben 
die Ortskirchen zu ermächtigen, die eine oder andere 
Entscheidung umzusetzen, oder auch nicht. Die Bera-
tungen sind auch im Kontext der Weltkirche zu sehen 
und dürfen daraus nicht herausgelöst werden. Dennoch 
hoffen viele von uns auf eine Erneuerung der Kirche, 
die Menschen wieder für sich in guter Weise gewinnen 
kann. Bitten wir für die Synodalen um die Gaben des 
Heiligen Geistes. 

Stefan Ruf 
Pfarrer der Seelsorgeeinheit Biberarch

Die Gestaltung des Innenraums der Kirche erfolgte nach 
dem Konzilsgedanken: ein offener Raum ohne Säulen, 
der den Blick auf den Altar lenkt. Kleinod sind das die 
Dreifaltigkeit darstellende Relief über dem Altar, der 
Kreuzweg und die Rindenmooser Madonna, eine Dau-
erleihgabe aus der Kapelle Rindenmoos.

Ein vielfältiges Gemeindeleben zeugt auch nach 50 Jah-
ren von der Lebendigkeit der Kirchengemeinde. Lei-
der muss das beliebte Gemeindefest, an dem auch das 
50-jährige Kirchenjubiläum gefeiert worden wäre, in
diesem Jahr ausfallen. Es soll im nächsten Jahr nachge-
holt werden. Freuen wir uns darauf.

Eugen Mohr 
KGR Zur Heiligsten Dreifaltigkeit 
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Weihe durch Bischof Dr. Leiprecht
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Die neuen Kirchengemeinderät*innen

AUS DEN GEMEINDEN

Katharina 
Baiker-Thomas

Rudolf Ehmann Helene Fetsch Sonja Gastel Raymund Göster Markus Hermann

Christian Hiller Peter Jehle 

Benno Weckerle

Diana Klinner Simon Menth Elisabeth Rach Jan Sandel

Marianne 
Schmidberger

St. Martinus und Maria

Andrea Kern Kathrin Locher Claudia Mack Eugen Mohr Roland Niebecker Franz-Josef Ruppel

Annette Schlegel

Zur Heiligsten Dreifaltigkeit

Beate Quast

Margit Bauer Simone Bleichner Claudia Kaspar Mark Kucharczyk Franz-Josef 
Baumgärtner

Karin 
Nunnenmacher

Sandra Pack

St. Josef

Dirk Stenkamp

Marianne Asp Werner Härle Winfried Kohler Martina Linz Franz-Karl Math Eugenie Steinhauser

Paulin Steinhauser

St. Alban, Mettenberg

Maria Angele Georg Fuchs Andreas Kirchhoff Wiebke Mahlbacher Rita Staudenrausch Michael Volz

St. Gallus, Rißegg

Jasmin Steinhauser Werner Strobel Maria Walch
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Georg Schuhbauer Sofia Weckenmann Silke Wiest

Philipp Angele Rita Cziommer Sabine Denzel Dr. Frank Dullweber Peter Grzessitzek Jürgen Haag

Dr. Guido Längst

St. Johannes, Evangelist, Warthausen

Laura Assfalg Christoph Brenner

Hubert Wenk

Elisabeth Dobler Anton Grabler Sebastian Maikler Susanne Rehm

Monika  
Schmidberger

St. Remigius, Stafflangen

Mariä Himmelfahrt,  
Ringschnait

v. l. Clemens Egle, Josef Katein, Hildegard 
Lang, Werner Renz, Andrea Becker, Ida 
Müller, Karl-Heinz Falk, Marc Schirmer, 
Lukas Werner  

Fridolin Zick

Alexander  
Kammerer

Christine Knitz Ulrich Kopf Anton Laub Maresa Maier Regina Maigler

Brigitte  
Tristl-Hofbauer

St. Nikolaus, Reute

Doris Maier Elisabeth ZwicklAndrea Schick

Sebastian Andrade Patrizia Bork Michael Ditscheid Siegfried Hipper Werner Jeggle Thomas Kehrle

Marion Krohn

St. Cornelius und Cyprian, Mittelbiberach

Hans-Peter Bek Carmen Lafarre

Joachim Wilpert

Clarissa Restle Agnes Spiegel Stefanie Tress Ute Vunc

Jens WinterBenno Weber

St. Maria, Mutter der Christenheit, Birkenhard
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AUS DEN GEMEINDENAUS DEN GEMEINDEN

„Lieben Sie Gott und die Menschen“

Pfarrer Josy Thomas
ist seit Februar 2020 

Pfarrvikar in der Seelsor-
geeinheit Biberach. Er hat 
uns einige Fragen beant-
wortet.
Pfarrer Josy Thomas 
(klingt „europäisch“, ist 
es aber nicht) kommt aus 
Kerala /Südindien. Er ist 
in Changanacheery in der 
Nähe von Kottayam ge-
boren und aufgewachsen. 
„Wir waren eine kleine 
Familie. Meine Eltern und meine Schwester (Julie) le-
ben noch dort. Sie ist Krankenschwester und arbeitet 
jetzt in Dubai. Sie hat zwei Kinder. Die leben mit meinen 
Eltern. Mein Bruder (Alex) ist im Jahr 2013 verstorben, 
er hat einen Sohn.“

Wo haben Sie studiert und wo waren Sie bisher tätig? 

Ich ging in Changanacheery zur Schule. Als ich 15 Jahre 
alt war, ging ich nach meiner Realschule nach Kottayam 
in ein Internat, das Kleine Seminar. Dort habe ich das 
Gymnasium und das Grundstudium in Theologie ab-
solviert. Es war ein 4-jähriger Kurs. Anschließend habe 
ich drei Jahre Philosophie im Hauptseminar (Universi-
tätsniveau) und danach vier Jahre Theologie studiert. 
Im Jahr 2009 wurde ich zum Priester geweiht. Unsere 
Seminarzeit dauert insgesamt zwölf Jahre.“ Fünf Jahre 
lang habe ich in meiner Heimat in der Diözese Thucka-
lay (Tamilnadu) als Pfarrer und in der Diözesanverwal-
tung als Leiter der Katechese gearbeitet.

Gibt es Unterschiede zwischen der Feier der Liturgie in 
Indien und Europa?

Natürlich. Ich bin aus dem Syro-Malabarischen Ritus. 
Wir folgen der ostsyrischen Liturgie. Der Hl. Apostel 
Thomas ist der Vater und Gründer von unserer Kirche. 
In unserer Katholischen Kirche gibt es 24 autonome 
Kirchen: eine lateinische Kirche und dreiundzwanzig 
ostkatholische Kirchen. Wir sind eine von diesen 23 Kir-
chen. In Indien findet man drei Riten: Lateinischer Ri-
tus, Syro-Malabarischer Ritus und Syro-Malankarischer 
Ritus. 

Wie ist Ihre Wahrnehmung: Spielt der Glaube in Ihrer 
Heimat im täglichen Leben eine größere Rolle als in 
Deutschland oder sehen Sie keine Unterschiede?

Ja. Der Glaube spielt eine größere Rolle in Indien als in 
Deutschland. Wir haben mehr Kirchgänger unter der 
Woche und sonntags. Jeden Sonntagabend kommt die 
Familie an einem Ort zusammen zum  Stundengebet 
und Lobpreis. Die Familie betet auch abends zusammen. 

Gibt es Probleme bzw. Konflikte durch die unterschied-
lichen Religionen in Ihrer Heimat oder besteht eher eine 
friedliche Koexistenz?

In Indien leben mindestens neun anerkannte Religio-
nen. Ja, natürlich, es gibt Konflikte zwischen manchen 
Religionen. Gott sei Dank gibt es in meinem Bundesland 
Kerala keine oder ganz wenig Probleme.
Wir Christen sind in Indien 2,3 Prozent von 1,3 Milliar-
den. Nach einem Bericht von „Open Doors“ in Bezug auf 
die Gefahr für Christen belegte Indien den 10. Platz in 
der Welt. Bitte betet für Indien!

Welche unterstützenden Hilfen bietet die Katholische 
Kirche den Menschen in Indien an?

Die Katholische Kirche in Indien hilft dem Volk, alle sei-
ne Kräfte zu nutzen und  unterstützt auf viele Arten, so 
z. B. Unterstützung der Schüler bei ihrer Ausbildung,
Medizin (Palliative Care), Stärkung
der Frauen, Hilfe für die Armen sowie
geistig oder körperlich behinderte
Menschen. Wir erhalten Unterstüt-
zung von der Caritas und auch unse-
rer Diözese Rottenburg-Stuttgart.

Haben Sie sich inzwischen hier ein-
gelebt?

Ja. Aber ich denke, ich brauche noch 
etwas mehr Zeit. Ich fahre noch von 
einer Kirche zur anderen mit meinem 
„Navi“.

Was gefällt Ihnen?

Die Leute sind sehr gläubig, nett und 
lieb. Ich möchte die Natur von Bibe-

rach noch mehr kennenlernen. Ich habe in mein Face-
book über die Storchenvogel-Familie geschrieben, die 
die Stadt beschützt. Es ist eine neue Erfahrung für mich. 

Welches sind Ihre Aufgaben als Pfarrvikar in unserer 
Seelsorgeeinheit?

Gottesdienst feiern, Krankenbesuche, Beerdigungen, 
Taufvorbereitung, Trauungen usw.

Was wünschen Sie sich von den Menschen in Biberach?

Bleiben Sie gesund. Lieben Sie Gott und die Menschen. 
Helfen Sie dem, der Sie braucht. 

Womit beschäftigen Sie sich in Ihrer freien Zeit? Haben 
Sie ein Hobby?

Ich höre gerne Musik, sehe gerne Interviews und schaue 
gerne Filme an. Mein Lieblingsspiele sind Kricket und 
Fußball. 

Covid-19, das Coronavirus, verändert gerade unser aller 
Leben. Wie geht es Ihnen in dieser Situation? 

Ich bleibe immer zu Hause in dieser Notsituation. Ein 
Priesterleben ohne Gottesdienst zu feiern ist sehr 
schwierig. Ich helfe beim Beerdigungsdienst. Meine 
anderen Aufgaben erledige ich per Mail oder über das 

Telefon. Diese Situationen haben wir 
noch nicht erlebt.

Was erfahren Sie aus Ihrer Heimat? 
Wie ist die Lage dort?

In meiner Heimat hat alles Ausgangs-
sperre. 

Pfarrer Thomas hat unsere Fragen 
schriftlich beantwortet. Wir danken 
ihm für die Zeit, die er sich genom-
men hat!

Das Interview führten  
Thekla Braun und Wiebke Mahlbacher 

Redaktionsteam

Die Syro-Malabarische Kirche in Indien

Die Katholische Kirche als Weltkirche/Gesamtkirche ist 
eine Gemeinschaft der Römischen Kirche und von 23 
Kirchen des Ostens; ihr gemeinsames Oberhaupt ist der 
Papst in Rom. 
In Indien finden Sie die Katholische Kirche in 3 Riten:
• Lateinischer (römischer) Ritus
• Syro-Malabarischer Ritus
• Syro-Malankarischer Ritus

Das Oberhaupt der Syro-Malabarischen Kirche ist Gro-
ßerzbischof Kardinal George Alencheery. In Indien nennt 
man uns Katholiken „Thomas-Christen“ oder „Syrische 
Katholiken“. „Syrisch“ deshalb, weil wir Missionsgebiet 
der alt-syrischen Kirche waren. Ein anderer Name für 
uns ist „Nasranis“, „Nazarener“, das heißt Anhänger von 
Jesus von Nazaret.
Die Syro-Malabarische Kirche umfasst neben dem 
Kardinal-Großerzbischof 46 Bischöfe, 19 ehemalige Bi-
schöfe, aber auch Bischöfe, die Ihren Dienst im römi-
schen Ritus vollziehen. Es gibt 4.558 Diözesanpriester, 
3.508 Ordenspriester, 5.484 Ordensbrüder und 32.465 
Ordensschwestern. Die Syro-Katholische Kirche hat 
etwa 5,2 Millionen Gläubige und führt ihren Ursprung 
auf die Missionstätigkeit des Apostels Thomas im 1. 
Jahrhundert zurück. Nicht zu vergessen ist, dass die 
Christen in Indien eine verschwindende Minderheit dar-
stellen- bei über 1,3 Milliarden Einwohnern nur etwa 
2,3 Prozent; etwas besser fällt das Ergebnis in meiner 
Heimatregion Kerala aus, wo von etwa 35  Millionen 
Einwohnern etwa knapp 20 Prozent Christen sind.
Daneben gibt es auch protestantische Kirchen, die vor 
allem auf die Missionstätigkeit der „Basler Mission“ im 
19. Jahrhundert zurückgehen; ihr bekanntester Vertre-
ter ist der Stuttgarter Hermann Gundert (1814-1893,
Großvater des Schriftstellers Hermann Hesse), der das
Neue Testament in die Sprache Keralas, das Malayalam,
übersetzt hat und das Unterrichtswesen und Zeitungen
in Kerala begründet hat. In Kerala ist er sehr berühmt.
Die Syro-Malabarische Kirche bewahrt ihren missiona-
rischen Geist, indem sie die Weitergabe des Glaubens
an bedürftige und suchende Menschen in den Mittel-
punkt stellt, getreu ihrem Gründungsvater, dem Apostel
Thomas, der als Jünger Jesu unserem Herrn und Gott
seinen Glauben bekannte und weitergegeben hat.

Josy Thomas
Pfarrvikar SE Biberach

Hl.-Thomas-Kreuz
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„Nehmt Neuland unter den Pflug!“

Das Zitat stammt vom Propheten Hosea (Hos 10,12) und es ist im Alten Tes-
tament zu finden: „Nehmt Neuland unter den Pflug.“ Diesen Aufruf hat Hosea 
damals dem außerwählten Volk als Auftrag zugerufen. 

Seit über 15 Jahren gestalte ich den Jugendtag im Kloster Untermarchtal mit, 
der jedes Jahr unter einem neuen Motto – einem Bibelvers – steht. Intensiv be-
schäftigen wir uns im voraus mit dem jeweiligen Bibelvers, überlegen uns, wie 
wir die Tage inhaltlich gestalten und welche Botschaft wir den Jugendlichen mit 
auf den Weg geben möchten. Dabei ist mir ein Zitat sehr in Erinnerung geblie-
ben, von dem ich heute berichten möchte: „Nehmt Neuland unter den Pflug!“

Gilt dieser Vers nicht auch noch in der heutigen Zeit und trifft auf fast jeden 
von uns zu? Wir alle sind aufgerufen, Neues zu wagen, Altes oder Liebgewon-
nenes loszulassen. Doch seien wir mal ehrlich: In den allermeisten Situationen 
betreten wir Neuland, weil Entscheidungen von anderen getroffen werden. Wie 
oft habe ich bewusst aus eigener Initiative etwas Neues gewagt, egal ob im Be-
rufs- oder Privatleben? Wie oft war ich mutig, diesen Schritt zu gehen?

Die natürliche Reaktion ist meistens, sich – zumindest innerlich – zunächst ge-
gen dieses Neuland sträuben, weil es nicht den Lebensvorstellungen entspricht, 
weil man in dieser Situation seine Komfortzone verlassen muss. 

Doch wie schnell sind die anfänglichen Zweifel verflogen? Wie oft kann man 
bereits nach kurzer Zeit feststellen, dass man mit der neuen Situation gut zu-
rechtkommt und sie sogar eine richtige Bereicherung ist? 

Doch der Bibelvers geht noch weiter: Er ruft nicht nur dazu auf mutig zu sein, 
Neuland zu betreten, sondern dieses Land auch zu pflügen. Nehmt das neue 
Land nicht nur so hin, wie es ist, und bleibt auf dem vorhandenen Land. Nein – 
bearbeitet dieses Land, hinterlasst eure Spuren und sucht neue Möglichkeiten. 
Nur so kann auf diesem Land Neues entstehen. Pflügen ist anstrengend, es wird 
sicherlich nicht immer einfach sein, dieses Neuland zu bearbeiten, doch in Ge-
meinschaft mit anderen kann dies gelingen. 

Wenn wir also gemeinsam das Neuland richtig pflügen, den Boden richtig be-
reiten für das Säen, dann wird uns Gott auch das Gedeihen schenken. 

„Nehmt Neuland unter den Pflug! Es ist Zeit, den Herrn zu suchen. Dann wird 
er kommen und Euch mit Heil überschütten!“ So lautet der vollständige Vers. 

Mir kommt dieser Bibelvers oft in den Sinn, wenn in meinem Leben Verände-
rungen anstehen. Das ist der Hoffnungssatz, der mich ermutigen soll, mich auf 
Neues einzulassen, mich jedoch auch unterstützen soll, aus eigener Initiative 
mehr Neuland zu betreten. Suchen und hoffen, also auf dem Weg sein und das 
Ziel nicht aus dem Blick zu verlieren, gehören immer zusammen. Auch wenn 
Ängste und Zweifel mich begleiten, auch wenn der Acker noch so hart ist und 
man mit dem Pflug kaum durchkommt, so kann ich darauf vertrauen, dass Gott 
mir beisteht. 

„Nehmt Neuland unter den Pflug!“

Kathrin Locher 
KGR Dreifaltigkeit

Meine Lieblingsbibelstelle

ICH GLAUBEAUS DEN GEMEINDEN

„Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch“ 
(Hölderlin)

Krisen eröffnen immer auch Chancen, dass Neues
wachsen kann oder Dinge, die bis dahin verborgen 

waren, ans Licht kommen. So entstanden in der Coro-
na-Pandemie gute Dinge, die man nicht zwingend er-
wartet hätte.

Überbringen des Osterlichtes in Mittelbiberach
In der Osternacht haben Mittelbiberacher Ministran-

ten das Licht der gesegneten Osterkerze kontaktlos in 
die Häuser gebracht. 70 Haushalte haben sich gemeldet, 
die eine Kerze vor die Haustüre gestellt haben wollten, 
um so das Osterlicht als Zeichen des auferstandenen 
Christus zu erhalten.

Einkaufsservice der Ministranten
Ministranten der Gemeinde St. Gallus in Rißegg haben 

schon sehr frühzeitig einen Einkaufsservice ins Leben 
gerufen, um vor allem gefährdete Menschen zu unter-
stützen. 

Initiative Bürger für Bürger Biberach
Peter Rupf, Sprecher der Initiative: Wir vermitteln 

u.a. die Übernahme von Einkäufen für Menschen, die
als gefährdet gelten und daher nicht selbst zum Ein-
kaufen gehen möchten. Etwa 120 Personen haben sich
gemeldet und angeboten, für ihre Mitbürgerinnen Be-
sorgungen zu machen. Dagegen sind die Anfragen nach
Hilfe mit knapp 30 (Stand Ende April) bisher relativ ge-
ring. Offenbar funktioniert in unserer Stadt die fami-
liäre und nachbarschaftliche Unterstützung erfreulich
gut. Unser normales Programm, das üblicherweise in
erster Linie von Senioren durchgeführt wird, wird der-
zeit ebenfalls von jüngeren Menschen übernommen
(weitere Informationen unter www.bfb-biberach.de).

Caritas Biberach Saulgau
Peter Grundler, Leiter Caritas: Die Zusammenarbeit 

der Institutionen Caritas, Diakonie, DRK und Behörden 

ist in dieser Ausnahmesituation ausgesprochen unkom-
pliziert und vertrauensvoll. Wir sind in einem guten 
Austausch, ergänzen und entlasten uns gegenseitig, wo 
immer es möglich und sinnvoll ist. 

Unsere Mitarbeiter*innen haben sich mit viel Enga-
gement auf die schwierige Situation eingestellt. Die 
Beratungen werden weiterhin - unter Einhaltung der 
vorgegebenen Regelungen - sowohl im persönlichen 
Gespräch, vielfach aber auch telefonisch durchgeführt. 
Dies bedeutet Umdenken, Neu-denken, manchmal auch 
Improvisieren und kostet zusätzliche Zeit. Aber die 
Dienste können so ihre Aufgaben erfüllen, was für uns 
als Caritas oberste Priorität hat.

Zahlreiche junge Erwachsene haben uns ihre Hilfe an-
geboten. Hier hat die Caritas eine Lotsenfunktion über-
nommen und vermittelt die Hilfswilligen weiter. Wir 
sind bekannt und gut vernetzt, was gerade jetzt sehr 
wertvoll ist.

Die Anfragen nach finanziellen Überbrückungshilfen 
sind gestiegen. Zahlreiche Menschen gerieten in Not-
lagen, beispielsweise durch Kurzarbeit. Dank großzügi-
ger Spenden der katholischen Gesamtkirchengemeinde 
und der Bruno-Frey-Stiftung können wir momentan 
unbürokratisch übergangsweise Hilfe leisten. Wir hof-
fen auf weitere Spenden.

Flexibles Ehrenamt in Corona-Zeiten
Ehrenamtliche der „Aktion Babykorb“ sowie des Ver-

eins „Handgemachtes für Sternenkinder und Frühchen 
e.V.“ nähen dringend benötigten Behelfsmundschutz.

Bislang haben die engagierten Frauen Baby- und Kin-
derbekleidung für die Schwangerschaftsberatung der 
Caritas genäht. Nun versorgen die beiden Gruppierun-
gen ehrenamtliche Helferinnen und Helfer,  Mitarbei-
ter und Klienten der Caritasdienste sowie stationäre 
Einrichtungen mit wiederverwertbarem Behelfsmund-
schutz. Ein erstes Paket mit 80 der bunten „Mund- 
Nase-Masken“ ging sofort ans Gemeindepsychiatrische 
Zentrum, auch das Bürgerheim und die St. Elisabeth-
Stiftung konnten mit einer Spende von jeweils 50 ver-
sorgt werden. Inzwischen sind knapp 500 Masken ver-
teilt worden, um Mitarbeiter*innen und Ehrenamtliche 
in den sozialen Einrichtungen zu schützen.

Herzlichen Dank für das Engagement und die Flexibi-
lität in Zeiten, in denen kreative Ideen mehr denn je 
gefragt sind.

Thekla Braun  
Redaktionsteam
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Impuls

Gottes Ozean

Das Ufer
der Insel
meiner Ichbezogenheit
überwinden
und eintauchen
in den göttlichen Ozean
der Menschheit

Sich tragen lassen
von der Strömung der Liebe

Und stranden
am Ufer
des Nächsten

Frank Greubel




